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Schweiz. Die einzelnen Heime gaben
folgende Antworten:

Josefsberg: Voll besetzt. Der nächste
Anwärter muss halt warten, bis jemand krank
wird und ins Spital muss.

Josefshaus: Alles besetzt. Nein, wir können
nicht sagen, wann etwas frei wird. Wir wissen

doch nicht, wann jemand stirbt.

Lindenhof: Auf lange Zeit voll besetzt.
Aussichtslos.

Riedernholz: Eigentlich voll, aber zufällig
gerade zwei Plätze für Frauen frei. Die
Männerabteilung ist ganz voll, wir können
niemanden aufnehmen. Nein, sicher nicht,
und es warten sowieso schon viele.

Rosenfeld: Voll besetzt. Es müsste zuerst
jemand sterben.

Schlössli: Alles belegt. Die Lage ist
katastrophal.

Seeblick: Alles besetzt. Möglicherweise
wird in nächster Zeit ein Zimmer frei. Aber
es ist kein schönes, ein abgeschrägtes.

Singenberg: O jeh! Mehr als voll. 95 auf der
Warteliste!

Sömmerli: Alles besetzt. 190 Anmeldungen.
Sie können sich natürlich auch noch anmelden,

aber...

Bürgerspital: Alles besetzt. Wir haben
wahnsinnig viele Anmeldungen. — In nächster

Zeit? Ganz aussichtslos.

So lautete also die Antwort von allen zehn
Altersheimen: Kein Platz mehr frei! —
Inzwischen stehen in jener Stadt zwei weitere
Altersheime im Bau. Trotzdem wird es noch
lange zu wenig freie Plätze für alte Leute
geben. — Auch in andern Städten und auf
dem Lande steht es oft nicht viel besser.
Manche Landgemeinden sind zu
finanzschwach, um ein eigenes Altersheim zu
bauen. Darum entstehen da und dort regionale

Altersheime. Aber mit dem Bau eines
Heims ist die Aufgabe noch nicht gelöst.
Es gibt viel zu wenig Leute, die hier dienen
und arbeiten wollen. Auch bei gut geregelter

Arbeitszeit und schönem Lohn gibt es
viel zu wenig Anmeldungen. r0.

Fernsehsüchtige Kinder

In New York gibt es zwei besondere
Erziehungs-Institute. Dort sind gegenwärtig
1200 Kinder im Alter zwischen acht und
vierzehn Jahren untergebracht. Es sind
alles fernsehgeschädigte Kinder, die diese
Internatsschulen besuchen müssen. Sie dürfen

zwei Jahre lang kein TV-Programm
mehr anschauen.

Alle Schüler kommen aus Familien, wo der
Fernsehkasten praktisch Tag und Nacht
angestellt ist. Man konnte an diesen Kindern

folgende Schäden beobachten: Sie sind
völlig verängstigt und können kaum mehr
schlafen. Oder sie machen die gesehenen
Gewalttätigkeiten nach und sind für ihre
Spielkameraden zu einer Gefahr geworden.

Oder sie denken immer nur an ihre
TV-Helden, passen in der Schule nicht mehr
richtig auf und machen ihre Schularbeiten
schlecht.

Zuviel der Gewalt

Nicht nur in Amerika strahlt das
Fernsehen zu viele harte Krimisendungen aus.
So hat man z. B. in Deutschland einmal
festgestellt, dass in einer einzigen
bundesrepublikanischen Fernsehwoche genau 416
Gewalttaten gezeigt wurden. Davon waren
103 Mord- und Totschlag-Gewalttaten. Das
Bundesministerium für Jugend, Familie
und Gesundheit hat deshalb die Programmmacher

der Fernsehanstalten gebeten, in
Zukunft etwas weniger Filme mit Gewalttaten

zu senden.
Auch in der Schweiz beschäftigen sich
verantwortungsvolle Leute mit dieser Frage.
Denn auch bei uns gibt es schon fernseh-
gefährdetete Kinder. Wenn man Kinder
etwa fragt: «Was machst du in der Freizeit
und am Sonntag?», dann erhält man oft die
Antwort: «Fernsehen schauen!»
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Der Schweizer Psychologe Dr. Fritz Tanner
sagte: «Solche Erziehungsinstitute für
fernsehgeschädigte Kinder sind bei uns (noch)
nicht nötig. Aber wir brauchen dafür
Beratungsstellen für Eltern! Denn viele Eltern

finden es bequem, dass sie den Kasten
anstellen und die Kinder davor setzen können.

Die Eltern haben ihre Ruhe, während
die Kinder gefährdet werden.» Was sagen
gehörlose Eltern dazu? Ro.

Ein freundlicher Stationsbeamter

Heute will ich zur Beerdigung eines lieben,
alten Mütterleins nach Stammheim reisen.
Um 2 Uhr wird es dort zur letzten Ruhe
gebettet. Am Morgen habe ich noch bis 11 Uhr
Schule. Dann eile ich zum Tram, zum
Bahnhofschalter im Hauptbahnhof Zürich und
endlich zum Schnellzug nach Winterthur.
Um 11.34 Uhr ist Abfahrt, um 11.33 Uhr
steige ich ein. Ich bin froh, im vollen
Schnellzug noch einen Sitzplatz zu finden.
Der Schnellzug hat Verspätung. Er ist um
11.45 Uhr immer noch im Hauptbahnhof,
auch um 12 Uhr. Ich werde unruhig. Ich
frage mich ängstlich: Wird wohl der Stamm-
heimer-Zug, der 12.04 Uhr in Winterthur
abfahren soll, auf mich warten? Auch
andere Leute im Zug sind aufgeregt. Sie
schimpfen über die SBB. Sie schreien die
Bahnbeamten an: «Wann fahren wir endlich

ab?» Diese antworten kurz: «Bald!»
Doch der Schnellzug bleibt bockstill
stehen, lange, lange.
Endlich läuft ein Kondukteur durch die
Wagen und befiehlt: «Steigt um, auf Gleis
vier, der Personenzug nach Winterthur
fährt 12.06 Uhr ab.» Ein grosses Gedränge.
Kaum sind alle eingestiegen, so setzt sich
der Zug schon in Bewegung. Im Bahnwagen
schimpfen, diskutieren und rätseln die Leute

laut. Niemand weiss, warum der Schnellzug

im Hauptbahnhof stecken geblieben ist.
Endlich erreichen wir Winterthur um 12.28
Uhr.
Die Geleise stehen leer da, die Mittagszüge
sind abgefahren. Viele Menschen steigen
aus und eilen heim zum verspäteten
Mittagessen. Vier Personen stehen ratlos auf
dem Bahnsteig, auch ich. Wir bitten den
rotbemützten Stationsbeamten um Rat, wie
wir noch früh genug zur Beerdigung um
2 Uhr nach Stammheim kommen können.

Er schickt uns ins Stationsbüro hinüber.
Wir sollten dort warten.
Wir warten aufgeregt, sorgenvoll. Minuten
um Minuten vergehen, und wir befürchten,
dass wir nicht rechtzeitig zur Beerdigung
kommen werden. Endlich erscheint der
Rotbemützte und hört unsere Wünsche. Er
überlegt kurze Augenblicke, dann sagt er
freundlich: «Ich werde euch in meinem
Auto nach Stammheim bringen, wartet
noch bis 1 Uhr. Ich muss bis 1 Uhr Dienst
tun.» Wir sind dankbar für das freundliche
Anerbieten.
Bald holt der liebe Herr (jetzt trägt er nicht
mehr die rote Kappe, er ist dienstfrei) sein
Auto und führt uns durch dichten Nebel
zum Trauerhaus in Stammheim. Um halb
2 Uhr sind wir schon dort. Nun wollen wir
dem lieben Helfer die Fahrt bezahlen. Er
winkt ab. Er will kein Geld, nicht einmal
ein paar Batzen für eine Tasse Café crème.
Er habe uns gerne geholfen. Dann schüttelt

er uns freundlich die Hand, steigt ins
Auto und kehrt verspätet heim zur
wohlverdienten Freizeit.
Ich werde den freundlichen Stationsbeamten

nicht vergessen. o. Sch.

«Seid nett zueinander »

In einer grossen argentinischen Zeitung erschien
regelmässig eine besondere «Ecke», wie in der GZ
z. B. die Rätselecke. Die Ueberschrift heisst «Seid
nett miteinander». Der Redaktor dieser Ecke
schreibt immer Beispiele, wie die Menschen nett
zueinander sein können. Er heisst Antonio
Cervantes.

Antonio Cervantes muss in nächster Zeit vor
Gericht erscheinen. Er hatte in einem Restaurant
Streit mit einem Tischnachbarn. Dabei gab er
ihm einen Faustschlag ins Gesicht, dass die Unterlippe

stark verletzt wurde. Den andern Leuten hat
Antonio Cervantes immer gepredigt: Seid nett
zueinander! — Er selber war aber gar nicht nett.
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